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Heilpädagogischen Lebensgemeinschaft 
Marbostel e. V.                                    29614 Soltau
Konzeption

1. Unsere Wertorientierung -  unser Menschenbild –

unser Selbstverständnis
Wir verstehen auffälliges Verhalten zum großen Teil als Reaktionen auf das Fehlen von eindeutigen Wertorientierungen der inter- und  intrapersonellen  Kontrolleninstanzen.

Kinder und Jugendliche  zeigen deshalb im besonderen Maße  Verhaltensweisen, die als unangepaßt gelten. Häufig wird das Verhalten als dissozial, delinquent oder kriminell geahndet. Signifikante Hintergründe können sein: Mangelversorgung in früher Kindheit, Beziehungs- und Bindungsstörungen, unreflektierte oder fehlende Werte, woraus sich wiederum allgemeine Orientierungsschwierigkeiten ergeben.

Eine herausragende  Rolle spielt dabei die Schule. Fast alle unsere Kinder können den Anforderungen dort nicht oder nur sehr begrenzt gerecht werden. Probleme werden häufig hier signifikant. Wir können deshalb auf Schule als sehr wichtigem „Partner“ unserer Arbeit nicht nur nicht verzichten. Sie stellt einen wichtigen integralen Bestandteil unserer Arbeit dar. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit besonderer Zusammenarbeit, die wir intensiv pflegen. Das kann soweit gehen, dass wir als „schulvorbereitende Maßnahmen“ zur Wiedereingliederung bei z. B. wegen massiven „Verhaltensoriginalitäten“  ausgeschulten  Kindern und Jugendlichen intensive Einzelbeschulung bei uns im Hause durchführen, in enger Absprache mit der jeweils relevanten Schule.

Hier sehen wir einen wichtigen Schwerpunkt unserer Arbeit.
Es ist für uns dringend erforderlich, 

· Grenzen erfahrbar zu machen und damit

· klare Orientierung zu geben unter Vermittlung eines tragfähigen  
eindeutigen Wertsystems; und dabei aber

· ausreichend Spielräume zum „Leben lernen“ zur Verfügung zu stellen, um

· ein angemessenes Lern- und Leistungsverhalten zu entwickeln, aus dem sich

· individuelle Lebensformen,
-
gezielte Maßnahmen, die - wenn möglich - zur Erreichung eines Schulabschlusses und daraus wiederum

· positive berufliche Möglichkeiten ergeben können.

Wir beziehen unser Wertsystem und unser Menschenbild aus dem christlichen Glauben.
Das bedeutet für uns:

- jeder Mensch ist als einmaliges Geschöpf Gottes mit  Neugierde  und Interesse an sich und der Umwelt begabt und möchte grundsätzlich sein Leben selbst produktiv gestalten, unabhängig davon, welche Sozialisationsbedingungen zu (un)-erwünschten Verhaltens-formen geführt haben.
- Deshalb schaffen wir Bedingungen, die aktive Teilnahme an unterschiedlichen Lebensformen ermöglichen.

 - Die Kinder u. Jugendlichen sollen zunächst in der Lebensgemeinschaft selbst - sobald wie möglich dann aber auch in Vereinen und Gruppen in begleiteter, aktiver Auseinandersetzung mit unterschiedlichsten Möglichkeiten Selbstwert entwickeln, soziale Kompetenz und Verantwortung vorbildhaft erleben und übernehmen. Es ist ein anthropologisches Merkmal, das jeder Mensch Ursache von Wirkung sein möchte.
- Das führt zu einem für die individuelle Lebensplanung bedeutsamen Gefühl, das eigene Leben gestalten und beeinflussen zu können und dafür selbst verantwortlich zu werden/ zu sein.

Jeder Erwachsene in der Lebensgemeinschaft muss als Voraussetzung für das soziale Miteinander nicht nur ein autonomes Wertsystem leben, das am christlichen Weltbild orientiert ist. Er muss auch fähig sein, dieses bewußt gestaltet in den Erziehungsprozess einzubringen. Er kann somit Orientierung geben und letztlich Sicherheit vermitteln. Deshalb leben die pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter auf unserem Gelände. 

2. Personenkreis

Welchen Kindern und Jugendlichen können wir ein Zuhause geben?
Kinder und Jugendliche, für die es sinnvoll erscheint, im Rahmen der Hilfe zur Erziehung stationär betreut zu werden, haben in der Regel wesentlich massivere Probleme bei der Begegnung mit und der Akzeptanz von gesellschaftlichen Regeln und Autoritäten als es üblicherweise der Fall ist. Schwerwiegende Kollisionen mit sozialen Kontroll-Instanzen waren oft die Folge. Das konnte im Elternhaus, in der Kindertagesstätte, in der Schule (Ausschulung!) oder an anderen Orten gesellschaftlichen Lebens zum Ausdruck gekommen sein. 

Entscheidende Merkmale  sind nach unseren Erfahrungen 

Beziehungs-, Bindungs-, Wahrnehmungsstörungen und Orientierungsprobleme,
allgemein als Formen von  „Verhaltensstörungen“ beschrieben.  Das beginnt mit eingeschränkter Be-Achtung materieller oder immaterieller Werte - sorglosem Umgang mit, und scheinbar sinnlose Zerstörung von Gegenständen - und geht bis zur nur bedingt vorhandenen Fähigkeit, angemessen Kontakt/Kommunikation aufzunehmen und Beziehungen/Freundschaften anzubahnen und auf Dauer zu halten.

Dahinter kann auch das z. T. diffuse Bild der "seelischen Behinderung"  entsprechend
§ 35 a SGB VIII, stehen, für deren Betreuung wir u. E.  besondere Voraussetzungen bieten. Denn im Team sind Kolleginnen/Kollegen mit einschlägiger Ausbildung und Erfahrung im heilpädagogisch-psychologischen Bereich vertreten.

Die altersmäßige Begrenzung für eine Aufnahme ergibt sich aus der  u. a. zeitlichen  Möglichkeit, über Beziehungsgestaltung heilpädagogisch wirksam sein zu können; denn heilpädagogische Arbeit ist für uns primär eine Frage der Beziehungsgestaltung. Sie ist die Basis für jede Gemüts- und Gewissensbildung, über die Erziehung überhaupt nur möglich ist.
Und dafür brauchen wir Zeit.
Wir sehen deshalb Probleme bei einer Aufnahme kurz vor der Volljährigkeit. Eine begonnene Beziehungsarbeit könnte durch eine mögliche  baldige Entlassung unterbrochen/ abgebro-chen werden. Eine andere Situation ist gegeben, wenn sich bei einer/einem  Jugendlichen die Notwendigkeit ergibt, von vornherein  zeitlich begrenzt – sehr zielgerichtet eine Beglei-tung zu installieren, z. B. bei einem Schritt in Richtung auf Emanzipation, zur häufig konflikt-beladenen  Loslösung vom Elternhaus, zum Erwerb eines bestimmten Schulabschlus-ses oder den Einstieg ins Berufsleben.
Mit der Entwicklung der Kinder zu Jugendlichen werden Möglichkeiten des "Betreuten Wohnens" oder anderen Formen individualpädagogischer Betreuung bei uns oder  im Großraum Soltau geschaffen. Die Vielzahl  bestehender Verbindungen zu Firmen werden zur beruflichen Integration intensiv genutzt, so dass wir davon ausgehen – soweit Bedarf besteht – mit jedem Jugendlichen bei uns eine berufliche Perspektive entwickeln zu können.
Die räumlichen Gegebenheiten unseres Hauses auf mehreren Ebenen  lassen die Aufnahme bedeutsam körper- oder intellektuell beeinträchtiger Kinder und Jugendlichen mit erheblichem Pflegeaufwand nur sehr begrenzt  zu. Darüber hinaus muß der Besuch einer 
Schule - auch Förderschule - grundsätzlich möglich sein, auch wenn das zeitweise Aussetzen des Schulbesuchs - pädagogisch angezeigt -  kein Hinderungsgrund zur Aufnahme ist, (s. o.). 
Besonders gute Voraussetzungen sehen wir bei uns auch für Kinder mit speziellen Defiziten (auch Sprachstörungen) weil i. S. einer integrativen Heilpädagogik (s. u.) Hilfeformen angeboten werden können in der

ganzheitlichen Verbindung von Heilpädagogik (Pädagogik) und Therapie.
3. Ausdifferenzierung des Menschenbildes und der pädagogisch-heilpädagogischen Zielsetzung

3.1 Pädagogische-heilpädagogische Grundsätze

3.1.1 Alles, was ein junger Menschen lernen soll, muss möglichst erlebbar gemacht werden.

Wir beklagen immer wieder die mangelhafte Ansprechbarkeit von Kindern und Jugendlichen, wenn die Erwachsenen ihnen Anweisungen, gute Ratschläge, Hinweise für ihre Lebensgestaltung geben. Dabei besteht nur all zu oft das Problem, verständlich zu machen, warum bestimmte Dinge getan werden sollen, warum sie im wahrsten Sinne Not-wendig sind. Ergibt sich Einsicht i. S. von Durchblick der Gegebenheiten und Forderungen, weil die Sinnhaftigkeit erlebt wird,  reduzieren sich häufig Disziplinierungen.
3.1.2 Lernprozesse sollten sich somit aus ganzheitlichen Lebens-zusammenhängen ergeben, weil diese sinn-stiftend gestaltet sind. 
Wir erleben täglich, wie sich intellektuelle, lebenspraktische, emotionale und soziale Kompetenzen aus unserem Zusammenleben ergeben, wenn wir ausreichend wachsam den Alltag beobachten und fundiert theoretisch reflektieren. Pädagogik wird nicht als „didaktische Einheit“ „gemacht“. Wir brauchen die Größe unseres Grundstückes mit den vielen Möglichkeiten, um im genannten Sinn Lernprozesse zu initiieren bzw. entstehen zu lassen: z. B.: gemeinsame Fahrradfahrten sind nur möglich, wenn die Fahrräder in Ordnung sind und abends auch weggeschlossen werden; das Schwimmbad kann nur genutzt werden, wenn es regelmäßig gereinigt wird; unsere Zeitplanung im Ablauf eines Tages funktioniert nur, wenn jeder seinen Teil übernimmt, beim Reinigen des Hauses, beim Decken und Abdecken des Tisches; bei der Pflege der Blumen und Beete,  beim Mähen der Rasen-flächen etc.. „Unterlassungssünden“  haben für alle sichtbare Konsequenzen, d. h. logische nachvollziehbare Ergebnisse. Verhaltensformen haben also Auswirkungen, die natürlich regelmäßig – spätestens in der „Familienkonferenz“ -  besprochen werden müssen, um immer wieder Zusammenhänge bewußt zu machen und Verantwortung zu wecken.
Denn: Erlebnisse werden  nur zur Erfahrung, d. h. in wiederkehrender vergleichbarer Lebenssituation zu verfügbarem Handlungspotenzial,  wenn Wirkzusammenhänge bewusst gemacht werden.
3.1.3 Das Prinzip der reaktiven Verhaltensäquivalenz erzeugt ungeahnte Wirksamkeit.
Was ist damit gemeint? Oft zeigen Kinder bzw. Jugendliche aufgrund ihres erheblich eingeschränkten oder sehr diffusen Wertsystems undifferenzierte Zerstörungstendenzen. Dabei wissen wir, dass grundsätzlich ein Zusammenhang besteht zwischen der Gestaltung einer bestimmten Umwelt und dem Verhalten von Menschen, die diese Umgebung erleben. Im positiven Sinne bedeutet das für uns eine sehr bewußt eingesetzte Form ästhetischer 
Kommunikation. Wir achten sehr auf eine schöne, zweckmäßige und ansprechende  Umgebung, (Räume, Möbel, Teppiche, Bilder, Lampen, Geschirr, Blumen . . .),  dass der 
Tisch zu jeder Malzeit schön gestaltet ist und dass auch im täglichen Umgang mit wertvollem Porzellan verantwortungsbewußt umgegangen wird. Da wir Erwachsenen mit den Kindern zusammenleben, wir gemeinsam essen, übertragen wir zwangsläufig unseren „Lebensstil“ als selbstverständliches pädagogisches Gestaltungsmoment in unsere Pädagogik. Unsere Vorbildwirkung spielt somit eine ganz besondere Rolle.
Wir sind zutiefst davon überzeugt,  daß zur ganzheitlichen absichtsvollen (intentionalen) Erziehung auch und vor allem ein Umfeld gehört, daß an sich schon erzieherisch wirkt. Menschen spiegeln in ihrem Verhalten ihre Umwelt wider. Deshalb ist uns der äußere Rahmen als erzieherisches Element so bedeutsam .

3.2 Heilpädagogische Ziele
Im Einzelnen möchten wir gemeinsam mit unseren  Kinder und Jugendlichen erreichen, dass
-  sie, wenn sie zu uns kommen,  zunächst ihren neuen Lebensraum einfach nur erleben und kennenlernen. Dabei kann es naturgemäß zu erheblichen Anpassungsproblemen kommen; 
- individuelle Möglichkeiten aber auch Entwicklungs- und Verhaltensdefizite bewusst gemacht und neue Formen erlernt werden, so daß ein größeres Selbst-Bewusstsein und damit ein stärkeres Selbst-Wertgefühl entsteht. Ein erträglicheres soziales Miteinander wird erst möglich.
Vieles kann ein Mensch an Beeinträchtigungen und Belastungen ertragen, nicht aber Bedeutungslosigkeit!

Wir möchten, daß  sich Kinder und Jugendliche selbst schützen können gegen Ein- und Übergriffe anderer, vor allem aber gegen irrationale Autoritäten: dass sie in den Stand gesetzt werden, differenziert „Nein“ zu sagen in einer von anderen akzeptierten Form.  Unser Leben ist nur zu oft von Strukturen bestimmt, deren Sinn kaum mehr nachzuvollziehen ist. Wir bieten uns deshalb auch als „Reibungsflächen“ und das Zusammenleben in der Lebensgemeinschaft selbst mit ihren Strukturen als Lernfeld an („Familienkonferenz);
- sie sich kritisch mit Werten auseinander setzen, Orientierung erleben und ein eigenes Wertsystem aufgebaut wird; dabei wenden wir viel Kraft auf, daß unsere Kinder und Jugendlichen den Sinn von Forderungen verstehen und deshalb zu einer möglichst umfassenden Autonomie in 
diesem Bereich gelangen, weil sie intrinsisch motiviert sind;
- sie ihre sozialen Kompetenzen erweitern und die Bereitschaft und Fähigkeit zur Übernahme von Verantwortung entwickeln bzw. festigen; dieses gelingt umso wirkungsvoller, je stärker sie sich mit ihrem Umfeld identifizieren und wenn sie deshalb "Ja" dazu sagen, weil sie sich mit  ihren Bedürfnissen darin wiederfinden;
-  die Beziehung zu den Eltern - soweit möglich - geklärt wird, wobei das  Ergebnis dieser Klärung offen bleiben muss. Sowohl die Rückführung in ein Elternhaus als auch die Loslösung sind mögliche Alternativen;
-  sie ihren Platz finden in sozialen Gruppen (Vereinen, politischer und kirchlicher Gemeinde)
- sie fähig werden, weitgehend unabhängig von fremder Hilfe ihr Leben aufbauen und gestalten zu können nach einem internalisierten,   eigenen Wertsystem. Wir wissen nicht, wie unsere Kinder die bei uns erlebte Lebensgestaltung später „verwenden“. Sie kann aber eine Alternative oder gar ein Gegenmodell sein zu Lebensformen, die vor Aufenthalt in der Lebensgemeinschaft bestimmend waren.
Uns leitet hier der (methodische)  Grundsatz:
 Alles, was das Kind allein tun kann, muß es (mit Begleitung?) auch allein tun können,  wie schwer es auch manchmal fallen mag,  weil ihm damit Gelegenheiten  zum Erlernen bzw. Einüben von Fertigkeiten und Fähigkeiten geboten werden. Kindern solche Lernfelder vorzuenthalten, wäre falsch verstandene „Hilfe“ und damit verantwortungslos!
Wir erteilen  eine ganz eindeutige Absage an  jede Form von unkritischer Verwöhnung oder Überbehütung, wenngleich es natürlich Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene geben kann, die auf Dauer auf Hilfe angewiesen sein werden.

So finden Kinder und Jugendliche bei uns auch keine „heile Welt" vor. Für ihren Lebensunterhalt, für ihre Sicherheit, für ihre Umsorgung schaffen wir kalkulierbare Bedingungen. Darüber hinaus bieten wir sehr viele Möglichkeiten, keine fertigen Modelle. Das Kind, der Jugendliche muß sich ausprobieren können, nicht im luftleeren Raum, aber es/er muß wollen. Wir wissen, daß hier ein großes Problem liegt. Weil aber mit  "Null-Bock- Haltungen" fast durchgängig zu rechnen ist, verwenden wir viel  Engagement  in die Entwicklung von Motivation, d.h. wir bemühen uns darum, daß Kinder wollen, im wahr-sten Sinne des Wortes  Inter-esse  in dem Sinne entwickeln, dass sie bei Prozessen also sich wirklich „dazwischen stellen“ wollen. I. S. der konduktiven Pädagogik achten wir sehr genau darauf, was Kinder  von sich aus  tun. Es sind sichere Anzeichen, daß sie das gerne tun. Und was lustvoll getan wird, ist häufig lerneffizient. Hier knüpfen wir an,  ein Ansatz, vorhandene Motivation pädagogisch zu "modifizieren". Dafür brauchen sie Erlebnisse und Handlungsfelder, die wir auch schon auf unserem großen Schutzgebenden  Gelände mit Anleitung und Begleitung bereithalten.
Nicht durch  fertige Lösungen entsteht Entwicklung, sondern durch viele Möglichkeiten, die jeder für sich -  jeweils mit einem anderen Ergebnis - entdeckt.
Seit einigen Jahren nutzen wir intensiv die Möglichkeiten unseres Ferienhauses in Schnackenburg. Die wirkungsvolle „Stimmulanz“ des Wendlandes und das Wasser (Elbe, der Fluss Aaland, Jachthafen) wirken an sich schon erzieherisch. 

Selbst Kinder mit dem Stigma „ADSH“ erfahren sich selbst völlig neu und ungewohnt, wenn sie Stunden am Wasser beim Angeln verbringen, lange Rad-,  Kanutouren oder Wanderungen durch kaum berührte Natur unternehmen. Jedes Kind hat sein eigenes Zimmer, in das es sich zurückziehen kann.
Massive Beziehungsprobleme, die sich in Soltau aus dem Zusammenleben oder aus Situationen in der Schule ergeben,  können im Einzelbezug, quasi im „Beziehungs-Intensivtraining“ zwischen einem Kind und Erwachsenen bearbeitet, wenn sehr kurzfristig ein solcher Weg in der Erziehungsbesprechung unter den Erwachsenen als sinnvoll und nötig angesehen wird. Wir haben hier erstaunlich positive Zäsuren in der Entwicklung von Kindern und Jugendlichen erlebt.

4. Integrative Heilpädagogik.

Das anthropologische Paradigma der Erziehungsbedürftigkeit aller Menschen rechtfertigt nicht nur pädagogische Arbeit, sie ist determinierend für unser Menschsein. Das sehen wir unter zwei Aspekten:
-
Erziehung ist für den Menschen als ,,physiologischer Frühgeburt“ 
(PORTMANN) zunächst zur schlichten Existenzsicherung erforderlich. Sie muss 
aber auf ,,zunehmende Freiheit" (H. ROTH) angelegt sein, dass heißt,  der 
Gedanke an den Schritt von der Fremdbestimmung (konkreter 
Erziehungseinfluss) zur Selbstbestimmung als wichtigem Ziel der Erziehung 
muss immer gegenwärtig sein.
· Erziehung muss zur ,,Emanzipation" führen. Diese ,,Entlassung in die Mündigkeit" schließt Wertempfänglichkeit und Wertgestaltungsfähigkeit ein. Es sind die Anteile, durch die wir Menschen zu Trägern sozialer Verantwortung werden, zu mündigen Menschen, die imstande sind, nicht nur die Gesellschaft mit zu tragen, sondern auch kritisch weiter zu entwickeln.
Diese regelhaft ablaufende Erziehung wird in der Primärsozialisation vor allem in der Familie geleistet, dann zunehmend in der Kita, in der Schule. Unsere gesellschaftlichen Bedingungen sind aber so, dass diese Erziehung nicht mehr normaler Bestandteil der Lebensvollzüge und umgekehrt ist. Elementare Lernprozesse (Erleben von natürlicher Umwelt und deren Zusammenhänge) ergeben sich nicht mehr als selbstverständlich integrative Bestandteile unserer Lebensgestaltung. Besonders, weil wir zunehmend einen Funktionsverlust der Familie beklagen. In den „normalen“ Familien können oft in erschreckendem Umfang die für das Aufwachsen notwendigen Voraussetzungen nicht mehr bereit gestellt werden. In diesem Wissen werden häufig notwendige Lernprozesse künstlich „gemacht“, in professionell gestalteten ,,didaktischen Einheiten" oder in speziellen Freizeitangeboten als „Erlebnispädagogik“. Daraus kann sich nur ein wenig organisch gewachsene Pädagogik entwickeln.
Auf diesem Weg der Entwicklung kann es zu ,,Pannen" kommen: Da wir Menschen uns in unseren anthropologischen Vorgaben seit Jahrtausenden nicht oder nur sehr unwesentlich verändert haben, sind wir generell, Kinder in besonderem Maße, unter diesen Vorgaben überfordert, den individuellen Entwicklungsweg einigermaßen gesund zu durchlaufen. Das bleibt nicht ohne Folgen!

Auswirkungen  können dabei sein:
-
eingeschränkte Möglichkeiten bereits bei der Geburt, den Reizen dieser Welt, in 
die sie hinein geboren werden, gewachsen zu sein. Im Extremfall können klar de-
finierte Behinderungen entstehen;
-    zu hohe, zu niedrige Ansprüche bei gleichzeitig nicht ausreichender Orientierung 
     in den Erziehungsprozessen; (Unter- und/oder Überforderung);

· Erziehung, die sich nicht als begleitend und Sicherheit gebend versteht unver-ständig ist, sich über anthropologisch gegebenen Grundbedürfnissen hinwegsetzt und Menschsein und Menschenbild daraus bezieht, was sich berechnen lässt.  Leistung wird gefordert ohne persönlichen Bezug, was letztlich zum Sich-selbst-fremd-werden führt..
Die z. T. subjektiv höchst sinnvollen  Verhaltensweisen bei Kindern und Ju-gendlichen (obwohl sie sich im Gegensatz zu Vorstellungen der Erwachsenen befin-den) werden oft als Auffälligkeiten, als Verhaltensstörungen oder Behinderun-gen beschrieben, weil sie mit impliziten oder expliziten Normierungen in unse-rer Gesellschaft nicht konform gehen.

Wenn unter solchen Bedingungen regelpädagogische Maßnahmen (s. o.)

nicht oder nicht ausreichend greifen und besondere pädagogische Interventionen erforderlich sind, dann sprechen wir  von HElLPÄDAGOGIK.
Wenn wir auch grundsätzlich von der Leib-Seele-Geist-Einheit ausgehen, kennen wir doch relativ isoliert auftretende Auffälligkeiten, für die auch spezielle Hilfen - z. B. auch Therapien - nötig und sinnvoll sein können. Bei den Settings vieler , „klassischer Therapien" (klarer Indikatorenkatalog,  ein  eindeutiges Instrumentarium, eine bestimmte Technik, Methode, zeitlich begrenzte Verantwortung, zeitlich limitierter Umfang der Therapie, eindeutige ,,Er-folgkontrolle') sehen wir die Gefahr der „Atomisierung des Menschen" (W. JANTZEN): Es sind häufig nur Teilbereiche im Blick, die Integration in die Gesamtpersönlichkeit und sein individuelles Leben kann häufig schwerfallen.
Deshalb muss pädagogische Verantwortung eine umfassende sein.
Diese erzieherische Gesamtverantwortung kann nur die heilpädagogisch arbeitende Mitar-beiterin/ der Mitarbeiter haben, die/der das Kind/den Jugendlichen den größten Teil im Ablauf eines Tages lebensbegleitend betreut und weiß, welche Aktionen, wie mit ,,ihrem/seinem Kind" wann geschehen sollten.

Diese Form pädagogischer Intervention bezeichnen wir als

INTEGRATIVE HEILPÄDAGOGIK.
Eine ,,Therapie" oder sonstige Intervention, die sich nicht in einen pädagogischen Gesamtzusammenhang  integrieren lässt und die Tendenz zur Verselbständigung und Isolation hat, können wir in unserem System nicht akzeptieren, weil sie der ganzheitlichen Entwicklung unserer Kinder nicht entspräche.
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